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Wiederherstellung 


der Rudauer Schlachtsäule, 


und 
die dabei begangene Feierlichkeit 
am 
Geburtstage Sr. Majestät des Königs, 
den 3ten August 1835. 


Mitten unter blühenden Auen und gesegneten Fel- 
dern erhebt sich in der Mitte einer weilen Ebene, 
von Hügeln und Wäldern umkränzt, eine alte chr- 
würdige Säule, als Siegesdenkmal einer vor 465 Jah- 
ren gewonnenen grossen Schlacht und als Todesmal 
eines gefallenen valerländischen Helden. 

Bei dem Dorfe Rudau, wo damals eine feste 
Ordensburg prangte, hatte sich das Heer der Lit- 
thauer in fester Stellung aufgestellt. Sie waren ver- 


eint mit Russen und Tartarn, unter Anführung ihrer 
Grossfürsten Kynstutte und Olgjerd mitten im 
Winter über das mit Eis bedeckte Kurische Haff 
eingebrochen. Raub und Brand bezeichneten ihre 
Pfade. Von dem Quednauer Berg salı das Ordens- 
heer Flammen und Rauch aufsteigen. Es eilte unter 
Anführung des Hochmeisters Winrich von Knip- 
rode und des Ordensmarschalls HenningSchinde- 
kopf muthig den Barbaren entgegen. Auf dem Ru- 
dauer Felde kam es zur Schlacht. Die aufsteigende 
Miltagssonne sah Tausende von Erschlagenen. Da 
brachte der Ordensmarschall zuerst den linken 
Flügel der Feinde zum Weichen. Später schlug 
der Ilechmeister den rechten Heereshaufen. Sei- 
nen Sieg verfolgend drängte der Marschall das 
fliehende heidnische Heer in die Gegend des jet- 
zigen Transsau und Laptau. Hier setzte sich der 
Feind und versuchte Verhaue anzulegen. Aber der 


266 


tapfere Heerführer gab ihm keine Rast, sondern 
warf die dichtgedrängten Schaaren nieder in bluligem 
Gemetzel. Millen in diesem hitzigen Kampfe sank 
er jedoch selbst tödtlich verwundet vom Schlacht- 
ross. Auf der denkwürdigen Stelle liess nachher 
der Hochmeister seinem Freunde und langjährigen 
Wallengefährten eine einfache Säule errichten, mit 
einer Inschrift, bestimmt, dessen Namen und Helden- 
mulb auf die späteste Nachwelt zu bringen. 

Zeit und Witterung halten den Gipfel der Säule 
herabgeslürzt. Die Tafeln und Inschriften mit Schin- 
dekopfs Namen und Heldenthaten waren ein Raub 
muthwilliger Hände geworden. Trauernd stand die 
Säule, dem Umsturz nahe, in der einsamen Feldern 
und nur selten blickte ein zufällig Vorüberfahrender 
danach hin, oder ein Freund der Geschichte, dem 
vaterländische Erinnerungen heilig sind. 

Vielfällig sind Vorschläge und Anregungen zur 
Wiederherstellung des merkwürdigen Denkmals ge- 
schehen. Endlich richtete der Vorstand des Kunst- 
vereins sein Auge darauf und übertrug dem Herrn 
Stadtrath Degen die gänzliche Ausführung des Ge- 
schäfts. Unter dem Schulz Sr. Excellenz, des Herrn 
Oberpräsidenten von Schön, der durch die Wie- 
derherstellung der Marienburg sich ein unvergessliches 
Verdienst erworben, wurde die Königl. Regierung um 
ihre Genehmigung ersucht. Diese erfolgte mit der 
höchsten Bereitwilligkeit. Zugleich wurde dem Kunst- 
verein die Nachricht mitgetheilt, dass die Stände des 
Fischhausenschen Kreises die nämliche Absicht ge- 
hegt und bereits Geldbeilräge dazu gesammelt hät- 
ten. Eine Vereinigung zu gemeinsamem Zweck sei 
daher höchst wünschenswerth. Diese erfolgte auch 
sogleich. Als Commissarius der Königl. Regierung 
wegen Verwendung der Gelder und Sorge für die 
zweekmässige Ausführung wurde der Hr. Geheime 
Regierungsrath und Baudirektor Dr. Müller ernannt. 
Herr Landrath Dr. Abbeg besorgte die Ausführung 
von Seiten der Stände und Hr. Stadiratı Degen 
von Seiten des Kunstvereins. 

So in gemeinschafllicher Berathung wurde be- 
schlossen, auf den Gipfel der Säule, als Symbol der 
siegreichen Erhebung, ein grosses Ordenskreuz zu 
setzen, mit dem Adler in der Mitte, und dem ver- 
goldeten Lilienkreuz innerhalb, das Ludwig der 
Fromme zum Denkzeichen seiner Huld dem Ordens- 
wappen verlieh. Eine hohe marmorne Tafel sollte 
das Piedestal zieren. Oben in halberhobener Arbeit 


dem Ördensmarschall im 
ein geharnischter Ritter, 
mit geschlossenem Visier, auf seinem Schlachtross 
sitzend, die hohe Lanze mit dem wehenden Fähn- 
lein in der Hand. Darunter in eingegrabener gold- 
ner Schrift folgende Inschrift: 


Am 1Tten Febr. 1370 
fiel hier als Sieger 
über 
Olgjerd und Kynstulte 
des deutschen Ordens Marschall 
Henning Schindekopf. 


das alte Wappen, welches 
Felde vorgelragen wurde: 


Die Anfertigung aller dieser Arbeiten in Sand- 
stein und Marmor, die senkrechte Aufstellung der 
Säule und ihre äussere Erneuerung wurde Herrn 
Uebel aufgetragen. 


Der 3. August, Gebnristag unsers allzelieblen 
Königs, war es, der zur Wiederherstellungsfeier und 
erneuten Weihe eines uns wichtigen vaterländischen 
Denkmals bestinmt wurde. Der Morgen war heiter 
und schön. Von allen Seiten eilten die Landleute 
in ihren Sonntagskleidern herbei. In der Mitte des 
Kreises am Monument standen Sr. Excellenz, der Hr. 
Oberpräsident v. Schön, daneben der Regierungs- 
commissarins Ir. Geheime Regierungsrath und Bau- 
director Dr. Müller, Hr. Landrat Dr. Abbeg, als 
Repräsentant der Landstände, und Hr. Stadtrat De- 
gen als Abgeordneter des Kunstvereins. Die hell- 
strahlende Sonne beleuchtele das erneuerle Monu- 
ment und seine goldnen Verzierungen und Inschrif- 
ten. Sieben grünende Birken umgaben den Halb- 
kreis der innern Bewährung, mit blühendem Weiss- 
dorn bepflanzt. An der Vorderseite des Eingangs 
ragten rechts und links zwei stattliche Trophäen 
empor, von alten Rüstungen und Waffen gebildet. 
Christliche Schwerter, heidnische Streiläxte und 
Schlägel, von sellsamer, slachlicher Form, dureh- 
kreuzten sich, grösstentheils auf dem Rudauer Schlacht- 
felde ausgegraben, und aus der Alterthunissammlung 
des Königl. geheimen Archivs zur Feier des Tages 
mitgetheilt. Dazwischen Kreuze und Vasen von 
grünendem Laubwerk. Neben der Säule wehten drei 
Fahnen mit dem Landwehrkreuz auf der Spilze und 
den Inschriften: Rudau, Transsau, Laptau. An dem 
Fusse des Monuments waren blühende Blumenkränze 
niedergelegt. Innerhalb des Kreises, soviel der Raum 
zu fassen vermochte, befand sich eine Versammlung 


von allen Ständen: Militairs, Gutsbesitzer, Badegäste 
aus Kranz, Lustfahrende aus Königsberg, ein gewäll- 
ter Zirkel von Damen, und dahinter die Eigenthü- 
mer der Dorfschaften Rudau, Laptau und Transsau, 
die, von ihren Schulzen angeführt, in geordneten 
Zügen sich hieher begeben halten. Den äussern 
Raum umgab die dichtgedrängte Menge der Dorfbe- 
wohner. 

Drei Kanonenschläge gaben das Zeichen zum 
Anfang der Feier. Eine militärische Instrumenlal- 
musik erschallte; sie ging in sanftere Töne über, um 
in kriegerischem Aufschwung zu endigen. In seiner 
würdigen Amistracht bestieg hierauf der Pfarrer des 
vor den Augen liegenden Kirchhoffs Laptau Hr. 
Hoffmann die neben der Säule befindliche Erhö- 
hung. In einer kräftigen Rede schilderie er den 
Wechsel der Zeiten, die einst blutigen Felder und 
die nunmehr unter dem Schulze des Friedens rei- 
fenden, ringsumher gesegneten Fluren. Er erweckte 
alle geschichtlichen Erinnerungen, die hohen Ver- 
dienste des Ordens, der deutsche Kultur und deutsche 
Sitten im rauhen Lande pflanzte und durch kriege- 
rische Abwehr hier mit Aufopferung seiner edelsten 
Glieder den Verheerungen der heidnischen Barbaren 
ein Ziel gesetzt. Nach Schilderung dieser dunkeln, 
grauenvollen Vorwelt, ging er auf die Segnungen 
der jeizigen Zeit und die heitern Freuden der ge- 
steigerten Kultur und eines vernunftgemässen gesell- 
schaftlichen Zustandes über, die wir der weisen Ver- 
fassung unsers Vaterlandes und dem Hause Hohen- 
zollern verdanken. Er pries den hohen Sinn unsers 
Königs, dessen Geburtstag wir heute, im Angesicht 
eines vaterländischen Denkmals, feierten, und schloss 
mit einem Gebet für die Erhaltung seines thenern 
Lebens, das alle Anwesende in die innigste Rührung 
verselztc. „Es lebe Sr. Majestät unser gelieb- 
ter König hoch!* erscholl es aus dem Munde des 
ersten und höchsten Staatsbeamten dieser Provinz. 
„Er lebe hoch!“ wurde ihm dreimal von der gan- 
zen Versammlung innerhalb und ausserhalb des Krei- 
ses erwiedert. Alle Häupter waren entblösst, die 
Instrumente stimmten in den Jubel ein und die fer- 
nen Kanonenschläge verkündeten den Ringsumwoh- 
nenden den feierlichen Augenblick. „Den König 
segne Gott!“ inlonirte die Instrumentalmusik. Alle 
Anwesenden fielen ein, und nie ist das edle Volks- 
lied mit tieferer Rührung und ehrfurchtsvollerem 
Anstande gesungen worden. 


Die Schulzen der drei Dorfschaften Rudau, 
Transsau und Laptau wurden vorgerufen. Sie traten 
vor die Erhöhung, die der Landrath lIr. Dr. Abbeg 
bestieg. Mit wenigen, einfachen, aber nachdrückli- 
chen Worten, wie sie der Anrede an schlichte Land- 
bewohner gemäss waren, erinnerle er sie und ihre 
Mitgenossen und Untergebnen nochmals an die ho- 
hen Verdienste des deutschen Ordens, der die 
rohen Sitten verscheuchte und deutsche Biederkeit 
und deutsche Treue im Vaterlande einheimisch 
machte. Er legte ihnen besonders ans Herz, die- 
ses nunmehr erneuerie vaterländische Denkmal, 
das ihnen allen zum Stolz und zur Ehre gereichen 
müsse, vor allen beschädigenden Unbilden zu bewah- 
ren. Er hoffte, sagte er ferner, dass, da ihre Kin- 
der eines wohlthätigen Unterrichts genössen, und 
die Vortheile der allgemeinen Bildung auch auf sie 
nunmehr übergingen, dieses Denkmal keine Irevelnde 
Verlelzung erleiden werde. Olfen hingestellt, nur 
mit einer leichten Bewährung umgeben, sei es ihnen 
als eigentlichen, nächsten Hülern und Bewahrern 
anverlraut. Als Zeichen zu dieser elırenvollen Würde 
überreichte er ihnen die drei neben dem Monumente 
wehenden Fahnen, welche bei jedem Schulzen auf- 
bewahrt und seinem Nachfolger überliefert werden 
solllen. Nach einer kurzen Musik wurde die Feier 
beendigt. 

Nur langsam verlor sich die Versammlung aus 
dem engen Kreise. Jeder las noch die Inschriften, 
betrachtele näher die erneuerte Säule; man schien 
sich das Andenken an diese feierliche Stunde recht 
fest einprägen zu wollen und ungern den Platz 
und seine Eindrücke zu verlassen. 

In der That, es regt sich ein eignes Gefühl, 
wenn man den Fuss auf denselben Boden setzt, wor- 
auf einst eine grosse, denkwürdige That geschah, 
oder wo, wie hier, eine grosse Begebenheit sich er- 
eignele, die für ein ganzes Land von wichtigen Fol- 
gen war. Im Angesicht der Säule übersieht man 
das ganze, sich weit bis an einen schr fernen Hori- 
zont ausdehnende Schlachtfeld. Den Blick nach 
Norden gerichtet, hat man Transsau und das dadurch 
gedeckte Rudau im Rücken. Rechts liegt Laptau 
mit seiner Kirche. Vor sich sieht man Mülsen, wo- 
hin der eilige verwirrle Rückzug der Litihauer sich 
wandte. Sehr ferne Hügel und Waldungen im Um- 
kreise lassen noch manche Punkie der Schlachtbe- 
schreibung gewahr werden. Bei hellem Welter und 
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hohem Wellenschlage sieht man von der Säule aus 
die blaue Fluth der Ostsee sich erheben. Es ist ein 
‚Beweis von der gänzlichen Unkenntniss der Taktik 
in damaliger Zeit, hier auf diesem Platze zu schla- 
gen, wo man die Ostsee so nahe im Rücken hat. 
Auch musste der Rückzug mit grösster Gefahr sich 
seilwärts auf langer Linie zum kurischen Hafle wen- 
den, wo auf dem einbrechenden Eise zahllose Men- 
gen der eingefallenen Horden ertranken. So wurde 
Preussen durch diese grosse Schlacht von ferneren 
Einfällen der Litthauer befreit. 

Um die Beschreibung der Säule und alles was 
sie betriflt zu vervollständigen, bemerke ich noch, 
dass sie 4 Meilen von Königsberg und 14 Meile von 
Cranz entfernt ist. Ihr Material ist ein Kalkstein. 
Das nunmehr darauf errichtete Kapital und Ordens- 
kreuz ist von Sandstein ausgehauen. Die Höhe der 
allen Säule in ihrem verfallnen Zustande beitrug 12 
Fuss 8 Zoll. Der neue Aufsatz des Kapilals und 
Kreuzes 3 Fuss 3 Zoll. Die Marmortafel mit Basre- 
Nef und Inschrift besteht aus schwarzem schlesischen 
Marmor und ist da eingesetzt worden, wo die alten 
Merkmale ihr die zukommende Stelle anwiesen. Der 
Platz, auf dem das Denkmal steht, ist im Umkreise 
von 3640 Quadratfuss dem Transsauer Felde abge- 
kauft worden. In Form eines Halbzirkels ist die 
Stätte mit einem Graben und niedern Erdwall um- 
geben worden. Sieben Hängebirken sollen sie be- 
schatten und zieren. Die Vorderseite, 50 Fuss breit, 
ist durch eine Weissdornhecke geschützt, und eine 
Gitterihüre führt zum Monument, {wozu man über 
eine leichte Brücke von der Landstrasse her gelangt. 
In Kurzem wird eine getreue lithographische Abbil- 
dung der Säule und ihrer festlichen Verzierungen 
erscheinen. 

Nach Beendigung der Feier zogen die Dorfschaf- 
ten nach dem, mit einer Elhrenpforte geschmückten 
Transsau. Hier, wo auf einem freien Platz drei Ta- 
feln aufgeschlagen waren, trankeı sie in vertrauli- 
cher Fröhlichkeit auf das Wohl des Landesvaters. 
An einer andern Stelle war Musik und Tanz. Nach 
zweistündigem Vergnügen zog jedes Dorf, von Musik 
begleitet, nach seiner Heimath und brachte die 
Ehrenfahne in die Wohnung des Schulzen. 

Der Kunstverein hat einen Zweig seiner Be- 
stimmung, vaterländische Denkmale wieder herzu- 
stellen, auf eine würdige Weise angewandt. Der 
Landeskreis, worin sich das Denkmal befindet, ist 
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ihm in edlem Bestreben gleich gekommen. Jeder 
dabei Thätige hat Antheil an dem Ruhme, ein vater- 
ländisches Denkmal erneuert zu haben, das wirklich 
auf eine fast wunderbare Weise seit der Reihe von 
Jahrhunderten sich so wohl erhalten zeigt, als sei 
es erst in unsern Tagen errichtet worden. 

Auch die einzelnen Personen dürfen nicht über- 
gangen werden, die zu Erleichterung der Arbeiten 
bei Transport, Zurechtsiellnng, Aufbringung und 
festlicher Dekorirung ihre freiwillige freundschaftliche 
Hülfe darboten. Die benachbarlen Ortschaften ba- 
ben den feierlichen Schmuck der Säule und ihrer 
Umgebung hingebracht, auch ihre Felder für die 
Bequemlichkeit der Zuschauende:x in nölbigem Um- 
kreis abgemäht. Hr. Lieutenant Siegfried aufKir- 
sehnenen hat sich besonders thälig gezeigt, um alle 
örtliche Hülfsleistung auf das freigebigste darzubieten. 

So wurde denn der vorgesetzie Zweck vollkom- 
men erreicht und die dabei stattgefundene Feierlich- 
keit auf das würdigste vollendet. Ferd. Raabe. 


Kunstliteratur. 


Die altgriechische Bronze des Tux- 
schen Kabinetsin Tübingen, beschrie- 
ben und erklärt von Carl Grüneisen, 
mit einer litograph. Zeichnung von Carl 
Müller. Stuttg. und Tübingen, Cotta 
1835. 80 S. kl. 8. 


Der Verf., seit längerer Zeit den Freunden der 
Kunst wohl bekannt, verbreitet sich hier über eine 
kleine anlike Bronzefigur, von nicht völlig 6 Pari- 
ser Zoll Höhe, die, indem sie unstreilig zu den ge- 
lungneren Werken eines gewissermassen älteren, je- 
denfalls gebildeten griechischen Styls gehört, aller- 
dings das Interesse des Archäologen anspricht. Ein- 
leitung und Schluss der Schrift bilden Nolizen der äus- 
seren Geschichte dieser Reliquie, so viel noch zu 
ermilteln waren, woran sich Bemerkungen über das 
Tübinger Kabinet und über die Würtemberg’schen 
Fundorte für Antiken anknüpfen. Von der kleinen 
Figur selbst, ihrer Bildung, Stellung, Beschaffenheit 
giebt der Verf. zunächst eine anatomisch genaue, 
kritisch sorgfällige und anliquarisch detaillirte Be- 
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schreibung unier der Ueberschrift: Aussehen; un- 
ter der: Herkunft folgt ein Versuch, der Concep- 
tion dieses Kunstwerks oder, wenn auch nicht ihm 
selbst, doch seinem vermuthlichen Vorbilde die zu- 
kommende Epoche in der alten Kunstgeschichte an- 
zuweisen. In der Anatomie der Figur und dem, 
was von ihrem Helme, theils zu sehen, theils zu 
schliessen ist, bemerkt der Verf. gewisse Aehnlich- 
keiten mit der Technik der Aeginetika, andererseits 
entgeht ihm auch nicht der grosse Unterschied zwi- 
schen der Bildung der letzteren und der viel weni- 
ger convenlionellen und mehr naturgemässfreien sei- 
nes kleinen Heros. Er verfolgt diesen Unterschied 
eben so genau in's Einzelne. Da ferner das Gesicht 
nichts von der typischen Form der Aegineien, aber 
auch nieht den bestimmten Charakter und Gemülhs- 
ausdruck wie an Werken des Phidias oder Praxile- 
les zeigt, so schliesst der Verf. vorläufig auf einen 
Zeitpunkt, „der zwischen die äginelischen Bildwerke 
und die des Parthenon hineinfälll“. Die nähere 
Betrachtung dieser Vermuthung gestaltet sich zu ei- 
ner Untersuchung: durch welche Künstler oder Schü- 
ler ‘die Bildnerei der Griechen von typischer Härte 
und danu von befangener Naturnachalımung zu einer 
freieren, geistreicheren Naturwahrheit übergegangen 
sei. Wir wollen hiervon zunächst nur das aushe- 
ben, was der Verf. auf seine Bronze anwendet. Von 
Myron (Phidias Zeilgenoss) sagt Plinius, dass er 
bei grösserer Wärme und Wahrheit als seine Vor- 
gänger doch den Gemüthsausdruck nicht hervorge- 
hoben und ausserdem in der Behandlung des Haares 
und der pubes noch die ältere, rohere Weise bei- 
behalten. Weil nun die kleine Bronze bei wohlge- 
haltener Bewegung ein ruhiges aflektloses Gesicht 
hat, auch das Haar unter dem Helme aus drei über- 
einandergereihten Lockenschnüren besteht und der 
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einfach behandelt, ebenso das Haar der pubes nach 
alter Manier angegeben ist: so sieht der Verf. hierin 
den Beweis „dass wir die Herkunft unserer Bronze 
in derselben Richtung künstlerischer Naturauffassung 
suchen müssen, in welcher uns Myron als der 
letzte, der den alterthümlichen Styl wenigstens noch 
in den Haaren beibehalten hatte, und als der ersten und 
grössesten einer begegnet, welche in den Stellungen 
und Bewegungen ihrer Bildwerke dem Grundsatze 
einer lebensvollen Mannigfaltigkeit gehuldigt haben.“ 
Der Verf. frägt weiter nach dem Ursprunge dieser 


Richtung künstlerischer, vom Archaistischen allmäh- 
lig sich lösender Naturauffassung und findet, dass 
sie wahrscheinlich von dem gemeinschaftlichen Leh- 
rer des Phidias, des Polyklet und Myron, von dem 
Argiver Ageladas herzuleiten sci. Seine Schule 
gebe den Mittelpunkt ab „für die letzte Entwicke- 
lungsstufe der Kanst, welche, von der allischen 
Förmlichkeit zur äginetischen Nalurtreue fortgeschrit- 
ten, nun noch die volkommene Schönheit, das Ge)- 
slige und Ideale der Natur und des Lebens zu erfas- 
sen strebte.“ „So viel aber — concludirt der Verf. — 
ist nach dem Bisherigen gewiss, dass unsere Bronze 
auf dieser leizten Siufe vor der Vollendung der gric- 
chischen Kunst steht und so genau zwischen die 
Münchner Aegineten und das Parthenon hineingebört, 
als die Selinuntischen Melopen zwischen Dädalos 
und die äginelischen Gicbelfelder.“ — Ref. gesteht, 
dass ihm weder dieses „genau“ genau, noch jenes 
„gewiss“ gewiss zu sein scheint. Dass die Metopen 
des mittleren Tempels der Selinuntischen Burg viel 
roher gearbeitet seien als die trefflich wirksamen 
Aeginelischen Giebelbilder, wird niemand läugnen, 
aber eine historische Beziehung zwischen beiden ist 
nicht da. Man kann sich allerdings die wesentliche 
Entwickelung der Kunst an verschiedenen Leistun- 
gen als relativen Stufen verdeutlichen, auch wenn 
eben diese Werke nicht Stufen einer und derselben 
historischen Entwickelung waren, aber man muss 
sich hülen, ohne entscheidende Spuren das Bessere, 
welches sich an einem Kunstorte findet als die 
wirkliche Fortsetzung des Geringeren zu betraehten, 
welches an einem andern enllegenen Punkte gefun- 
den wird. So gut in Jonien, an der Branchiden- 
strasse, Staluen von der grössten Rolhheit noch in 
der achtzigsten Olympiade, wie die Inschriften be- 
zeugen, errichlet werden konnten — und später 
wird der Verf. die Aeginetika nicht setzen wollen 
—: so gut konnte in der Sicilischen Stadt Seli- 
nus, welcher die Schriftsteller nicht die ungemeine 
Industrie und Kunstblüthe nachrühmen, wie den früh 
und möächtigblühenden Aegineten, eine, auch in der 
Architektur bemerkbare, plumpereKunstweise dauern, 
während in Aegina und anderer Orten schon vor- 
zügliche Werke standen oder entstanden. 

Diess ist noch vielmehr anzuwenden auf die 
Zeitbestimmung, die der Verf. für seine Bronze be- 
hauptet. Wäre des Verf. Verfahren zureichend, so 
müssten alle antike Figuren, die eine gute Natur 
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bildung obne bestimmten Affekt und dabei eine ar- 
chaistische Behandlung des Haares zeigen, Nachbil- 
dungen oder gar Originale der Kunst des Ageladas 
oder seiner Schüler seio. Wer wird das glauben? 
Was die Naturbildung ohne besondere Idealität be- 
trifft: mussie denn alles, was nach Phidias Zeit be- 
schaffen ward, idealschön sein? Ich denke, wir ha- 
ben häufige Beweise des Gegentheils vor Augen; 
wenn auch nicht die Natur der Sache gegen eine 
solche Annahme spräche. Man konnte jene selbst 
an Einzelnem, das aus Phidias Werkstatt oder unter 
seiner Aufsicht entstanden ist, wahrnehmen. — Was 
die Abwesenheit eines bestimmten Affektes betrifft: 
wie kann die nur überhaupt zum Kennzeichen einer 
Kunstepoche genommen werden? — als ob, sobald 
einmal Bildner da waren. welche das Gemüthliche 
und seine Bewegungen auszudrücken lernten, hinfort 
keinem Künstler mehr erlaubt wäre, eine Figur von 
ganz ruliigem Gesichtsausdruck und schlichten unbe- 
wegten Zügen hinzustellen. Die besprochene kleine 
Figur, ein nackter, blos behelmter Heros, in der 
Bewegung eines Wagenlenkers (so nimmt der Verf. 
selbst die Bewegung, mit gutem Grunde) warum 
soll sie nicht ein ruhiger Wageulenker sein, der 
sich ohne Pathos präsentiren darf? Das Gesicht 
ist ein ganz ehrbares, für den Maalsstab ganz gut mo- 
dellirtes, männliches, aulmerksarnes Gesicht. Dachte 
sich der Künstler weiler nichts als einen Heros, der 
fährt, so war es ja gar nicht nöthig, ihn dabei in 
Aflekt kommen zu lassen. Unter den vielen antiken 
kleinen und sehr kleinen Bronzen, die auf uns ge- 
kommen sind, gibt es freilich gar manche, die sich 
recht anmuthig oder auch sehr possierlich bewegt 
zeigen; nicht minder aber auch solche, die ein ganz 
schlichtruhiges Gesicht bieten und unter den letzte- 
ren wieder solche, welche bei dieser Gesichtsruhbe 
die Arme lebhaft bewegen. Insbesondere Krieger, 
griechische und römische hat die Wiener und die 
Berliner Sammlung, die ihre Waffen heben oder 
schwingen, ohne das Gesicht zu verziehen. — Sol- 
len alle diese Soldaten aus der alten Argivischen 
Werkstatt sein? — So bliebe nur die Behandlung 
der Haare, in ihrem Gegensätze gegen die freie le- 
bensähnliche des Körpers, als ein Kennzeichen der 
vom Verf. ausgemittelten Entstehungsepoche übrig. 
In der That kann sie insofern auflallen, als sie bei 
3ronzen, die im Üebrigen so geschickt und gut ge- 
bildet sind. wie die vorliegende, nicht eben häufig 
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dürfte gefunden werden. Aehnlich steif gerollte oder 
gesirichene Haare sind indessen nicht sellen an die- 
sen kleinen Figuren, wenn schon gewöhnlich nur 
bei solchen, die auch sonst im Schnilt des Gesich- 
tes, den Proportionen und Couturen des Leibes in 
einer archaistischen Manier gehalten sind. Die leiz- 
tere aber, irele sie nun im Ganzen eines Kunstwerks 
oder im Einzelnen hervor, gewährt nie eine sichere 
Zeitbestimmung, da sie bekanntlich an Werken aller 
Art, Sculpturen, Vasen-Zeichnungen, gliyphischen 
Bildern, verbunden mit anderen Spuren sehr ver- 
schiedener Zeiten bemerkt wird. Für unsern Fall 
genügt schen die Annahme: der Künstler babe an- 
deuten wollen, seine Figur stelle einen Heros alter 
Art vor, zu welcher Andeutung, bei Abwesenheit 
der Kleidung, Helm und Haar alterthümlichen Styls 
das nächste Miltel war. Nimmt man die vom Verf. 
bemerkten Spuren einer Vergoldung hinzu, welche 
zuallererst für Haare und Bart vorauszusetzen ist, 
so zeigt sich die gebrauchte Manier bei solchem 
Maafsstab und Charakter selbst technisch ganz con- 
venabel, auch für einen Künstler, der sonst Haare 
natürlicher und anmutbiger zu bilden wusste. Fand 
doch Winkelmann zwei Statuen im Palast Farnese, 
„die unter die schönsten in Rom zu zählen 
sind und haben annoch die gezwungen gear- 
beiteten Haare“ (die Haare sowohl des Haupts 
als der Schaam in ganz kleine kreppigte Lok- 
ken reilhenweis geleget“* Bd. II. S. 659 in Ato.) 
Und die herkulanische Pallas, die Artemis des Mu- 
seums in Neapel, welche in Haaren und Gewand 
nach älterem Styl gebildet sind, mit Spuren von 
Vergoldung und Bemalung, verrathen in Schönheit 
der Proportionen und Adel der Bewegung die Zeit 
der hochentwickelten Kunst. Auch finden sich auf 
elrurischen Gemmen Ileldenfiguren, welche die Ei- 
genschaften unserer Bronze, alterthüml:ches Haar 
und eine aus guter Kenntniss genommene, aber 
theilweise überlriebene Angabe der Musculatur ver- 
einigen; namentlich die so verstärkten Muskeln 
des Oberarms, die, wie an unserer Bronze, z. B. 
an den Stoschischen Tydeus (Tute) zu bemerken 
sind. — Hier immer an die Argivische Schule 
der 70er Olympiaden oder Vorbilder aus dersel- 
ben zu denken, wäre oflenbar zu viel verlangt. 
— „Auch au eine spätere Nachbildung, sagt der 
Verf, mag immerhin gedacht werden. Aber das 
Original musste der bezeichneten Periode angehö- 
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ren.“ — Ich wiederhole es. dieses „musste“ ist 
unerwiesen. Um es mit Fug aussprechen zu können, 
war vor allen Dingen der Erweis nölhig: entweder, 
dass jene Schule selbst solche Statuellen gearbeitet, 
oder, dass unter solchen kleinen Bronzen Nachbil- 
dungen so alter Werke nicht ungewöhnlich seien. 
Auch diess konnte jedoch nicht zu einer entschei- 
denden Vindication hinreichen; sondern um ihr Si- 
cherheit zu geben, wäre doch wohl im Allgemeinen 
eine beslimmlie Anschauung der Argivischen Technik, 
und im Besondern eine historische Spur unerlässlich, 
wornach aus dieser Schule gerade diese Figur, oder 
schr nah verwandte Gegenstände hervorgegangen 
Diesen Erfordernissen konnte der Verf. 
nicht Genüge leisten. Was er zu solchem Ende 
versucht, bleibt fruchtlos. Als Beweiss, dass Agela- 
das Schüler „auch im Kleinen“ sich gleich ge- 
blieben, führt er „des Phidias kleinere Darstellungen 
am Schilde der Minerva und am Throne des olym- 
pischen Jupiter“ an. Aber diese Darstellungen am 
Schilde einer sechs und zwanzig Ellen hohen Pallas 
und an einem Throne von etwa zwölf Fuss hoher 
Basis sind unglückliche Beispiele eines kleinen Maass- 
siabes, und, ihre Dimensionen ganz bei Seite gelas- 
sen, wie können Reliefbildungen, Ornamente und 
zwar an chryselephantinen Werken als pendants 
kleiner Bronzeliguren angeführt werden? Passender 
wäre in dieser Hinsicht das einzige Beispiel, das 
der Verf. noch beifügt, der sogenannte Lychnuch, 
eine kleine sehr archaistische Bronzefigur, Postament 
eines Leuchters oder Spiegels, mit der Inschrift: 
„Von Polykrates geweiht.“ Allein das wäre im be- 
sten Falle ein Beispiel aus der Samischen und 
nicht aus der Argivischen Schule. Und dieser Fall 
ist überdiess ungemein zweifelhaft. Dass gar viele 
Leute, ausser dem Samischen Machthaber, Polykra- 
tes heissen konnten, mach’ ich nicht geltend; son- 
dern gebe gern zu, dass die Inschrift eben so gewiss 
den Herrn von Samos meint, als die Arbeit in ihrer 
Steifheit den ältesten Styl. Nur dass sie ächt und 
wirklich aus den 60er Olympiaden sei, bezweifelt 
man mit bestem Grunde. Ein solcher kleiner Later- 
nenträger ist wahrhaflig kein Weihgeschenk eines 
so reichen und stolzen Machthabers, wie Polykrates, 
kein Werk aus einer Schule, deren goldene, silberne, 
eherne Gefässe und Statuen kolossal waren, wie 
alle altsamischen, von welehen wir Nachricht haben 
— und einer Zeit, in welcher uns nur kolossale 


sein müssten. 


Weihgeschenke begegnen. Wahrscheinlich ist also 
das ungemein alterihümliche Ansehen sammt der In- 
schrift aus Speculation affectirt. Uebrigens sind un- 
ter den kleinen Bronzen, die von römischen Legio- 
nen nach Dacien, Germanien und in andre Provin- 
zen verschleppt wurden, Figuren eines theils roh, 
theils streng archaistischen Styls nicht eben sellen, 
dass man annehmen müsste. eine grosse Zahl Fi- 
gürlein der ältesten griechischen Kunstepoche, von 
deren Dasein — oder wenn jenes Nachbildungen 
wären, von deren Originalen aus solcher Epoche — 
die Schriftsteller nicht die geringste Andeulung ge- 
ben, sei in den Händen später Römer gewesen. In 
der hiesigen Sammlung ist unter andern auch ein 
kleiner „guter Hirte“ im sirengsten alten Styl 
vom Haar bis auf Waden und Fersen gearbeitet. 
Man muss wohl dieAnnahme vorziehen. dass die al- 
terihümlichen Typen und Formen, die der Cultus 
fortwährend im Gedächiniss erhielt und die dureh 
die Theokrasie in der Kaiserzeit, auch durch das da- 
malige Acgyplisiren aller Religionen, erst recht wie- 
der beliebt wurden, forihin in den verschiedensten 
Fabrikslätten der Kunst neben vielen andren Manie- 
ren geläufig geblieben und bis in relativspäte Zeit 
auch bei solchen kleinen Idolen und Schmuckbildern 
angewendet worden, die eben keine Nachbildungen 
aller Werke waren. Auf unsere Frage zurückzukom- 
men: so ist es also ganz unbewiesen, wenn auch 
möglich, dass jene Argivische Schule aus den sieb- 
ziger und achtziger Olympiaden Bronzen in diesem 
kleinen Maassftabe gegossen habe. Für die Möglich- 
keit könnten elwa die Schalen des Myron, seines 
Sohnes Lykios und die des Polyklet angeführt wer- 
den. Sie beweisen wenigstens, wenn wir dem Mar- 
tial folgen, dass diese Meister auch kleines Schmuck- 
werk und, wenn solche Cälaturen, warum nicht 
auch kleine Figuren? — ausbildelen. Allein wir 
wissen’s nun einmal nicht. 
(Fortsetzung folgt.) 


ie. . 


Angelegenheiten deutscher Kunstvereine. 


Von der Kunstsection der Schlesischen vater- 
ländischen Gesellschaft und dem Breslauer Kunstver- 
eine ist im Locale jener Gesellschaft eine öffentliche 
Kunstausstellung in Breslau vom 1. Juni bis Anfang 
Juli d.J. veranstaltet gewesen. Das Verzeichniss der- 


272 


selben zählt (in seiner Sien vermehrten Aufl.) 669 Num- 
mern. Ausser Stücken valerländischer Künstler war 
dort so Manches von München eingegangen und von 
Dresdner Malern mehr als auf der leizten Berliner 
Ausstellung zu sehen; dazu gescllte sich einzel- 
nes Interessante von älteren Meistern. Gleichzeitig 
erschien im Druck eine einleitende, empfehlende 
und beurtheilende Uebersicht von Dr. Ebers. Ein 
einladendes Gedicht an ihrer Spitze, schliesst: 


Was ächter Meister Kunst uns hat gegeben, 
Und von der Wahrheit und der Schönheit Macht 
Bezwungen, dargestellt in frischem Leben 
Mit Meissel, Griffel, in der Farben Pracht, 
Der deutschen Kunstwelt neues reges Streben: 
Das haben wir zur Schau Euch dargebraclıt; 
So eilet denn die Quelle zu geniessen 
Und lasst sie nicht umsonst vorüberfliessen! 


Dieser Aufforderung ward Folge geleistet; denn 
troiz dem, dass der günstigste Moment für die Bres- 
lauer Exhibition, die Zeit der Wollmesse und des 
Pferderennens vorüber war — man halte sie, um 
Sendungen von Stettin und Einiges aus Berlin zu 
erwarten, versäumen müssen: — so sind doch bei 
einem Eintrilisgelde von 2 gGr. die Kosten gedeckt 
durch eine Einnahme von etwas über 1700 Rihlr. 
(inel. eines Tages zum Besten der Armen). Auch 
hat der Schlesische Verein Einkäufe gemacht, cie 
sich auf 2300 Rihir. belaufen. Der Ankauf von Sei- 
ten der Privaten war weniger bedeutend; eine Folge 
der schon erwähnten Verspätung. Hierüber entneh- 
ınen wir dem Vorworte zum Catalog noch folgende 
Stelle, die für künftige Berathungen der connectir- 
ten Kunstvereine vielleicht ein Moment haben kann. 
„Nach einer Uebereinkunft der sämmtlichen Kunst- 
vereine in den Preuss. St. (Berlin am 19 Oct. v. J.) 
ward in Bezug auf die Kunstausstellungen in den 
verschiedenen Provinzen festgesetzt, dass sie in be- 
stimmter Reihenfolge, die am rechten Elbufer in 
den Jahren mit ungleicher Zahl, die am linken in 
denen mit gleicher, aufeinander folgen sollten; zu- 
gleich der Wunsch ausgesprochen, dass die Ver- 
eine einander gegenseilig die Kunstsachen, selbst 
die von ihnen schon erkauflen, zusenden möchten. 
Der erste Versuch mit Diescın ist nun in dem lau- 
fenden Jahre so gemacht: dass Königsberg in 


Preussen mit der Kunstausstellung im Winter dieses 
Jahres begann; Stettin im April und zwar bis zum 
17. Mai folgte und endlich Breslau vorläufig den 
Cyklus beschloss. Die erste Erfahrung hat gelehrt, 
dass der Anfang inStettin mit Bezug auf Breslau 
etwas zu spät begann und ebenso jenen Kunstverein 
in Pommern wie den unser" in der Zeit bedrängte. 
Wenn also unsere Kunstfreunde bei Beginn der Aus. 
stellung einige Lüken im Vergleich mit dem Cata- 
loge finden, so wird dieses seinen Grund, eines- 
theils in der möglich verspäteten Ankunft der Kunst- 
sachen aus Stettin haben, anderntheils aber auch in 
einem andern, durch keine Pünktlichkeit und Ord- 
nungsliebe zu vermeidenden Umstande. Es ist näm- 
lich der Ankauf von Kunstsachen auf der Ausstel- 
lung zu Steitin von Privatpersonen so höchst- 
bedeutend gewesen*), dass sich dadurch die Zahl 
der daselbst angekommenen Kunstgegenslände von 
Tag zu Tag vermindert hat. Obwohl nun der Kunst- 
verein daselbst uns von allen diesen Veränderungen 
unterrichtet hat, so kann es doch nicht fehlen, dass 
Gemälde, die in der letzten Zeit, noch verkauft 
wurden, während mit dem Drucke dieses Verzeich- 
nisses schon begonnen werden mnsste, obgleich sie 
in unserm Calalog stehen, auf unserer Ausstellung 
fehlen.“ — Nähere Mittheilungen vom Schlesischen 
Kunstvereine werden ‘uns nächsient nach seiner Ge- 
neral-Versammlung zukommen, S. 


KUNST-ANZEIGE. 


Im Verlage von George Gropius, Sithloss- 
platz No. 1., ist so eben erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Vorlegeblätter für Meublestischler von 

A. Stüler u. J. H. Strack, Architekten. 2tes 

Heft enthält 6 Blait...cansssnencenennneenneneennnnenne 1: Thir- 
Sämmtliche Details sind in wirklicher Grösse darge- 
stellt. 


*) Im Ganzen wurden bei der Stettiner Ausstellung für 
mehr als 4000 Thir. Einkäufe gemacht; für 1700 Thlr. 
vom Kunstverein; von Privaten also für 2300, das ist 
um 1200 Thlr. mehr als die Ankäufe der Privaten 
auf der Königsberger Ausstellung betrugen; wogegen 
aber an dem letzteren Orte für das Stadtmuseum um 
2999 Thlr. Kunstsachen gekauft wurden. 
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